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Von der Sonntagszeichnungsschule 

zur Gewerblich-industriellen 

Berufsschule 
Gewerbliche Lehrlingsausbildung im Wandel 

Text: Peter Hoppe, Staatsarc hivar 

Aus dem Programm der. Handwerker­

Zeichnungsschute Zug von 1891 

<< Das Unterr ichtsgeld beträgt 2 Franken pro 

Semeste r. Das Sc hulgeld erhä lt der aus­

tretende Schüler am Schlusse des Se mesters 

zurück, wenn er keine unentschuldigten 

Absenze n hat. 

Jeder Schü ler ist geha lten, sich die 

Zeichenmaterialien se lbst anzuschaffen; der 

Besitz von Reissbrett, Schiene und Winkel ist 

unerlässlich. 

Der Unterric ht wi rd ertheilt im Winter-

Semester an So nn- und Feiertagen von 

12-3 Uhr und an 1-2 Woc henabenden, im 

Somme r am Sonntag Vormittag von 7- 10 Uh r.» 
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Wie erwirb t ein Lehrling die für se in en Beruf spezifischen Fachkenntnisse? Wo 

w ird ihm das nötige Wissen um Vorge henswe isen, Techniken, Materiali en, 

Werkzeuge verm ittelt, se i er nun ei n Maurer, ein Möbelschreiner, ein Elektri ker 

oder ein Automechaniker? Heutzutage ist diese Ausb ildung mit grosser Selbst ­

verständlichkeit zwischen der Unterweisung im Lehrbetrieb und dem obligatori­

schen Unterricht an einer Berufsschule aufgeteilt. Vor 200 Jahren hingegen 

geschah di eser Wissenstransfer vo n der äl teren au f di e jü ng ere Gen erat ion 

prakt isch aussch li essl ich in der Werkstatt des Lehrmeisters. Das gewerbl iche 

Unterrichtswesen steck te noch vö llig in den An fängen; die 1751 gegründete 

Eco le des Beaux-arts in Genf war auf dem Gebiet der heutigen Schwe iz die 

ers te Schu le, an der nebenbei auch gewerbliches Ze ich nen unterrichtet wurde. 

An Sonn- und Feiertagen Unterricht für Handwerker, Lehrjungen und Gesellen 

Achtz ig Jahre späte r war es auch in der Stadt Zug sowe it. Der revidierte Schul­

plan vo n 1830 unterteilte das städtische Schulwesen folgendermassen: 1. die 

niedere Bürger- und Elem entarschule, 2. die höhere Bürgerschule und das 

Gymnasium und 3. zwei Nebe nsch ulen, näm li ch die Mu siksc hule und die Zeich ­

nungsschule. Bei der Erri chtung der Ze ichnung ssc hule forderte die Schu lkom­

mission , es seien dem Zeich nungsleh rer pro Woc he drei Stund en zusätzl ich 

einzuräumen , damit er an Sonn- und Feiertagen für Handwerker, Lehrjungen 

und Gesel len Un te rri cht halten kön ne. Der Stad trat stimmte zu , und damit war 

der erste kleine Grundstein für eine städtische Gewerbeschule gelegt. Der 

Unterric ht wurde ausserhalb der Arbeitszeit an Sonn- und Feiertag en, und zwar 

vor bzw. nach dem Gottesdienst, erteilt. Unterrichtsgegenstand war in den 

ersten Jahrzehnten nahezu ausschli ess li ch das Ze ichnen, vo r allem das Frei­

hand- und Ornamentze ichnen. Erst gegen 1880 wu rd e das Fac hzeichnen für die 

verschiedenen Gewerbe stärker betont: das Möbelzei chne n für Möbelschreine r, 

das Ze ichnen von Türschlösse rn, von Zahnrädern und anderen Maschinentei len 

fü r Schlosser und Mechaniker, das Ze ichnen von Fen stern und Türen für 

Schreiner usw. 

Der Besuch der So nntag sze ichenschu le war freiwil lig . 1866/67 wa ren in der 

Stad t Zug 32 Schüler eingeschrieben: 5 Schrein er, 5 Maler, 4 Steinhau er, 

3 Zimmerleute, je 2 Maurer, Sch losse r, Wag ner, Mechaniker und Konditoren [1). 

je 1 Küfer, Gipse r und Mühlenmacher, 1 Industrieschüler und 1 Fabri karbe iter. 

Bedenken, dass die jungen Leute ihre Christenpflicht vernachlässigen könnten 

Ab den 1880er Jahren wurd e auch am Donnerstagabend Schule geha lte n. Der 

sonn tägliche Unterricht war ohne hin sowohl im Erziehungsrat wie auch im kan­

tonalen Parlament ein Ste in des Anstosses , aber nicht etwa- wie wir Heutige 

vie lleicht vorsc hnell ve rmu ten könnten-. we il man sich Sorgen um die fe hlende 

Freize it der Lehrl inge bzw. Schüle r machte; die Bedenken gi ng en vielmehr 

dah in, dass die jun gen Leute wegen der Schu le ihre Christenpflicht, also den 

sonntäglichen Gottesdienstbesuch , vernach läss igen könnten. Das kantonale 

Schulgesetz von 1898 hat dann den Sonntagsunterricht grundsätzlich verboten 
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Die alte Athene-Turnhalle an der Hofstrasse 

[Blick Richtung Zurlaubenhofl. wo die kanto­

nale Gewerbeschule 1944 bis 1958, also bis zu 

ihrem Umzug an den heutigen Standort zwi ­

schen Industrie - und Baarerstrasse, unterge­

bracht war. Links das Äthene-Hauptgebäude. 

Die Aufnahme dürfte aus dem späten 19. Jahr-

hundert stammen. 

und auch die Handwerkerzeichenschule - so hiessen jetzt diese Vorläufer der 

Gewerbeschule - gezwungen, die Unterrichtszeiten auf die Werktage zu verle ­

gen, wobei vorderhand nur die Abende in Frage kamen. Der Tagesunterricht, 

der Ja auch die Bereitschaft der Lehrmeister voraussetzte, Arbeitszeit des Lehr­

lings für den Schulbesuch zur Verfügung zu stellen, wurde erst 1914 eingeführt. 

«Die Schüler almälig in das Verständnis der Zeichnungen ihres Berufs ein­
zuführen» 
Die 17- bis 19jährigen Jünglinge, die keine andere höhere Schule besuchten, 

waren übrigens während zweier Winterkurse [jeweils von November bis Ende 

März drei Stunden wöchentlich] und während eines dreitägigen Wiederholungs ­

kurses unmittelbar vor der militärischen Rekrutenprüfung obligatorisch zum 

Besuch der sogenannten Bürgerschule verpfl ichtet. Der Leh rstoff umfasste 

Lesen, mündliche Wiedergabe des Gelesenen und Aufsatz, praktisches Rechnen 

und einfache Buchführung sowie Vaterlands- und Verfassungskunde. Schüler 

der faku ltativen gewerb li chen Fortb ildungsschulen waren vom Besuch der Bür­

gerschule nur dann befreit, wenn ihnen in ihrer Schule auch der ganze Lehr­

stoff der Bürgerschule geboten wurde. Diese Klausel hat ganz wesentlich dazu 

beigetragen, dass sich der Lehrplan der Handwerkerzeichenschulen allmählich 

erweiterte. Noch 1886 hatte Zeichnungs lehrer Josef Keiser als kantonaler 

Experte die Zielsetzung der gewerblichen Zeichenschulen folgendermassen 

umschrieben: Sie sollten den Bedürfnissen des Handwerke rstandes nach Wei­

terbildung entgegenkommen. «Ihre Aufgabe so ll daher se in: die Schüler auf 

Grundlage der in den Volksschulen erlangten zeichnerischen Kenntnisse und 

Fertigkeiten allmälig in das Verständnis der Zeichnungen ihres Berufes einzu ­

führen, ihnen die Fähigkeiten an die Hand zu geben , dass sie als Handwerker 

ihre Vorstellungen durch Linien ausdrücken, und namentlich, dass sie lernen, 

Zeichnungen , welche ihnen vorliegen, zu verstehen, zu überschauen und 

danach zu arbe iten.» Erst in der Folge kamen als ergänzende Schulfächer 

Rechnen, Geschäftsaufsatz. Buchführung , Vaterlandskunde, Materialkunde usw. 

hinzu: Die reine Zeichenschu le entwickelte sich zur gewerblichen Fortbildungs ­

schu le. 1903 wurde an der städt ischen Gewerbeschule eine Abteilung für 

Lehrtöchter geschaffen. Als erste Gewerbelehrerin unterrichtete Frau Speck ­

Brandenberg, eine Damenschneiderin. 
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Das alte städtische Schulhaus an der 

St.-Oswalds-Gasse [heutiges Stadtbauamt vis­

a-vis der Stadt- und Kantonsbibliothek], 

erba ut im frühen 18. Jahrhundert. Hi er waren 

die städti sche Gewerbeschule und 1940 bis 

1944 die neu gegründete kantonale Gewerbe­

schule unterg ebracht. 

Die maximale Arbeitszeit eines Lehrlings betrug elf Stunden pro Tag, 
auch am Samstag 

Die problematische Freiwilligkeit des Schulbesuchs war zwar immer wieder 

ein Thema . Geändert wurde dies aber erst im 20. Jahrhundert. Im kantonalen 

Gesetz über das Lehrlingswesen von 1904 hiess es immer noch vorsichtig, der 

Lehrherr[!) habe den Lehrling anzuhalten, «die in der betreffenden Ortschaft 

oder in nahe gelegenen andern Ortschaften sich befindenden und se inem Beru­

fe entsp rechenden Fortbildungsanstalten zu besuchen>>. Der Leh rm eister war 

auch verpflichtet, dem Lehrling den Schulbesuch während der Arbe itszeit zu 

ermög li chen, und zwar bis zu einem Maximum von fünf Stunden pro Woche. 

Nur nebenbei: Die maximale Arbei tszeit eines Lehrlings betrug elf Stunden pro 

Tag, selbstverständlich auch am Samstag. 1911 wurde dann der Besuch der 

gewerblichen Fortb ildungsschule für alle Lehrlinge und Lehrtöchter obligatorisch 

erklärt. 

Das kantonale Gesetz über das Lehrlingswesen von 1939 vereinheitlichte 

den beruflichen Unterricht 
Die städt ische Gewerbeschule, die sich aus der So nn- und Feiertagszeichen­

sc hule herausentwickelt hatte, war zwar das älteste derart ig e Inst itut im Kan­

ton, aber nicht etwa das einzige. Handwerkerzeichenschulen gab es auch in 

Oberägeri, Unterägeri, Menzingen, Baar [alle vor 1900] und Cham [gegründet 

19031. Erst das kantonale Gesetz über das Lehrlingswesen von 1939 hat den 

beruflichen Unterricht vere inh eit li ch t und zentralisiert , indem es vorschrieb, 

der Kanton habe in Zug eine Gewerbeschule zu errichten . Wegen der Kriegs ­

ereignisse nahm die kantonale Gewerbeschule ihren Betrieb erst am 15. April 

1940 auf, und zwar am Ort der bisherigen städtischen Gewerbeschule an der 

St. -Oswalds - Ga sse, also im heutigen Stadtbauamt vis-a -vi s der Stadt- und 

Kantonsbibliothek. 1944 zog die Gewerbeschule in die umgebaute ehemalige 

Athene- Turnhalle an der Hofstrasse, und 1958 wurde die kantonale Berufsschu-

]le am heutigen Standort an der Industriestrasse offiziell eingewe ih t. Der Neu-

J bau hatte rund 2,5 Millionen Franken gekostet. Die 1992 begonnene Neuanlage 

· der Gewerblich - industriellen Berufsschu le hat bisher 94 ,5 Millionen gekostet. 

J Der letzte Trakt, dem auch das Schu lhau s der fünfz igerJahrezum Opfer fallen 

1 wird, ist noch einmal mit etwas über 40 Millionen Franken veranschlagt. 
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